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Das Globale Netzwerk für das 
Recht auf Nahrung (Global 
Network for the Right to Food 

and Nutrition – GNRTFN) ist eine Ini-
tiative zivilgesellschaftlicher Organi-
sationen, die großen Handlungsbe-
darf bei der Umsetzung des Rechts 
auf Nahrung (Right to Food and Nutri-
tion – RTFN) sieht. GNRTFN wurde 
2012 gegründet und setzt sich aktu-
ell aus 30 Organisationen zusammen. 
Das Netzwerk unterstützt sozia le Be-
wegungen und Gruppierungen, die 
gegen Rechtsverletzungen im Zu-

sammenhang mit dem Recht auf 
Nahrung vorgehen und Staaten zur 
Rechenschaft ziehen, die dieses Men-
schenrecht vernachlässigen. Als erste 
gemeinsame Aktion entsandte GN-
RTFN im November und Dezem-
ber 2015 eine Untersuchungskomissi-
on in die Teeplantagen Indiens. Ziel 
der Mission war es, schwerwiegenden 
Vorwürfen von Menschenrechtsver-
letzungen in den Plantagen nachzu-
gehen. Besonders untersucht wurde 
die Frage, inwiefern schlechte Ar-
beitsbedingungen das Recht auf Nah-

rung und damit in Zusammenhang 
stehende Menschenrechte auf Seiten 
der Teeplantagenarbeiter/-innen und 
deren Familien untergraben.

Geschichtlicher Hintergrund 

Die heutigen Plantagenarbeiter in 
Assam und Westbengalen gehören 
überwiegend den Stammesvölkern 
der Adivasi an. Ihre Vorfahren ka-
men aus verarmten Nachbarbundes-
staaten wie Jharkhand, Bengal, Bihar, 
Odisha und Madhya Pradesh. Sie 

Isoliert und ausgenutzt
Indische Teeplantagenarbeiterinnen und Teearbeiter 
kämpfen um ein Leben in Würde

Yifang Tang

Indien gehört zu den weltweit führenden Produzenten und Exporteuren von Tee. Über 
1,2 Millionen Menschen sind in diesem Wirtschaftszweig angestellt. Dabei sind die Bun
desstaaten Assam und Westbengalen, beide im Nordosten Indiens, alleine für über 70 
Prozent der indischen Teeproduktion verantwortlich. Beide Bundesstaaten sind zugleich 
für ihre im Landesvergleich schlechtesten Arbeitsbedingungen für Plantagenarbeiter/
innen bekannt. Während die Konsumenten bis heute meist ruhige, üppige, grüne Tee
gärten mit dem Teegenuss verbinden, sieht die Realität erschreckend anders aus: Die 
Teearbeiter – zu 70 Prozent Frauen – kämpfen mit entsetzlichen Arbeitsbedingungen 
und Hungerlöhnen, wie jüngst eine Untersuchungskommission herausfand.

Diese indische Teearbeiterin hat Feuerholz 
gesammelt; trotz täglicher schwerster 
körperlicher Arbeit sind ihre Arme sehr 
dünn, ist ihr Oberkörper abgemagert - die 
Untersuchungskommission aus dem Jahre 
2015 konnte ihr ansehen, dass ihre Ernäh-
rung nicht ausreicht.
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wurden vor über 150 Jahren von ko-
lonialen Plantagenbesitzern angewor-
ben und auf die Teefelder gebracht, 
um ausschließlich dort zu arbeiten. 
Historische Quellen berichten, dass 
allein auf dem Weg zu den Planta-
gen in Assam und Westbengalen 
mehrere Hundert der angeworbenen 
Teearbeiter/-innen starben. Wer die 
Reise überlebte, geriet in die Hände 
von Sklaventreibern. Sie wurden ge-
schlagen, missbraucht und mitun-
ter getötet, wenn ihre Arbeitsleistung 
nachließ. Teeplantagenarbeiter wur-
den ununterbrochen bewacht und 
durften die nähere Umgebung der oft 
abgelegenen Teegärten und Verarbei-
tungsbetriebe nicht verlassen. Unter-
gebracht wurden sie in nebeneinan-
derliegenden Hütten (Arbeiterzeilen), 
da diese sich vom Sicherheitspersonal 
leichter überwachen ließen.1 

Ganze Familien migrierten zu den 
Teeplantagen, blieben aber von der 
Außenwelt isoliert und bekamen 
auch zur lokalen Bevölkerung kaum 
Kontakt. Alleinstehende Männer 
und Frauen wurden zwangsverhei-
ratet und verpflichtet, Nachwuchs 
für die Teeplantagen zu produzie-
ren. Teearbeiter/-innen waren so Ge-
neration für Generation an die Plan-
tagen gebunden. Ihre Arbeit, ihre 
Wohnung, ihre Mahlzeiten, ihre me-
dizinische Versorgung – alles war 
fremdbestimmt.

Die gesetzlichen Bestimmungen aus 
dem 19. Jahrhundert begünstigten 
die Plantagenbesitzer. Der Workman’s 
Breach of Contract Act (Gesetz über 
Vertragsbruch seitens des Arbeit-
nehmers) aus dem Jahre 1859 bei-
spielsweise legte die Arbeitsverpflich-
tung für einen Plantagenarbeiter auf 
fünf Jahre fest und stattete die Planta-
genbesitzer mit dem Recht aus, jeden 
Vertragsbruch vor Gericht zu brin-
gen. Der Inland Immigration Act (Ge-
setz zur Regulierung von Binnenmi-
gration) von 1863 reduzierte zwar die 
Verpflichtungszeit der Arbeiter auf 
vier Jahre, das Gesetz räumte den Pla-
nagenbesitzern jedoch zugleich das 

Recht ein, ihre Arbeiter einzusperren, 
sollten sie den Versuch unternehmen, 
davonzulaufen.2 

Rechtlich besser wurde es mit dem 
Plantation Labour Act (PLA; Gesetz 
über die Arbeit auf Plantagen) aus 
dem Jahre 1951. Das Gesetz schrieb 
Mindestandards für das Wohlergehen 
der Arbeiter vor, etwa die Unterbrin-
gung der Arbeiter, ihre Versorgung 
mit Trinkwasser und Nahrungsmit-
teln sowie ihren Zugang zu Kantinen 
und medizinischen Einrichtungen. 
Für Arbeiterkinder waren Richtlinien 
zum Besuch von Kindertagesstät-
ten und Bildungseinrichtungen vor-
gesehen. Die Vorgaben aus dem PLA 
wurden jedoch nur in den seltensten 
Fällen umfassend umgesetzt.

Ergebnisse der Untersuchung

Das Untersuchungsteam setzte sich 
überwiegend aus Mitgliedsorganisati-
onen des GNRTFN zusammen und 
besuchte 2015 insgesamt 17 Plantagen 
in Assam und Westbengalen. Eine 
Gruppe bereiste Assam, die ande-

re Westbengalen. Letztere unterteilte 
sich nochmals in eine Dooars- und 
eine Darjeeling-Gruppe. Insgesamt 
wurden rund 300 Interviews mit 
Teearbeiterinnen und Teearbeitern 
durchgeführt. Außerdem trafen sich 
die einzelnen Teams mit Schlüssel-
personen; darunter Vertreter lokaler 
Gruppierungen zur Unterstützung 
der Arbeiter, Universitätsmitarbeiter, 
Gewerkschaftsmitglieder, Führungs-
kräfte aus Teeplantagenunternehmen 
und Regierungsbeamte.

Die Untersuchungskommission ist 
eingebettet in die intensive Aufarbei-
tung des Themas durch mehrere Ver-
bände: die IUF3 (International Union of 
Food, Agricultural, Hotel, Restaurant, Ca-
tering, Tobacco and Allied Workers‘ Asso-
ciations), die indische Kampagne für 
Recht auf Nahrung4 (Right to Food 
Campaign in India) und die Gewerk-
schaft PBKMS5 (Paschim Banga Khet 
Majoor Samit). 

Die Untersuchungskommission 
deckte auf, dass auf den Teeplanta-
gen das Recht der Arbeiter/-innen 

Was bedeutet das Recht auf Nahrung (RTFN)?

Das Recht auf Nahrung ist ein Menschenrecht, festgeschrieben in Artikel 
11 des Internationalen Pakts über wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Rechte. Die Organisation Food First Information and Action Network 
(bekannt als FIAN) versteht Recht auf Nahrung im Sinne von Ernäh-
rungssouveränität und als geknüpft an die vollständige Umsetzung von 
Frauenrechten. Das Recht auf Nahrung ist untrennbar mit anderen Men-
schenrechten verwoben und ganzheitlich zu betrachten. Die Verletzung 
eines dieser Rechte zieht die Verletzung weiterer Rechte nach sich. In 
besonderer Wechselwirkung steht das Recht auf Nahrung mit den Men-
schenrechten auf Selbstbestimmung, Gesundheit, Bildung, Zugang zu 
natürlichen Ressourcen (Land, Saatgut), Arbeit, Wasser, Hygiene, Kultur, 
Wohnraum und andere mehr. Eine vollständige Umsetzung des Men-
schenrechts auf Nahrung bedeutet folglich mehr als die Abwesenheit 
von Hunger oder die Verfügbarkeit gesunder, nährstoffreicher Lebens-
mittel. Das Recht auf Nahrung kann dann als umgesetzt gelten, wenn 
die Ernährung die Grundlage bildet, auf der sich die Menschen physisch 
und geistig entwickeln, ein stabiles Immunsystem aufbauen und aktiv 
am sozialen Leben und an der Gestaltung der Gesellschaft teilnehmen 
können. Dies schließt auch eine positive Wirkung auf die Interaktions-
fähigkeit der Menschen mit ihrer Umwelt, auf ihre Arbeitsfähigkeit und 
ihre Reproduktionsfähigkeit ein.
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auf Nahrung und damit in Zusam-
menhang stehende Rechte grob ver-
letzt werden.6 Seit Generationen sind 
sie vom Zugang zu eigenen Lebens-
mitteln ausgeschlossen. Die nied-
rigen Löhne decken ihre Lebenshal-
tungskosten nicht. Sie müssen unter 
rauen, körperlich anstrengenden Be-
dingungen arbeiten. Diejenigen, die 
Pestizide sprühen, kommen regel-
mäßig mit gesundheitsschädigenden 
Chemikalien in Kontakt, haben aber 
weder Schutzanzüge noch angemes-
sene Waschgelegenheiten. Die Arbei-
terzeilen sind alt und baufällig, die 
Dächer vieler Hütten sind undicht, 
sanitäre Einrichtungen, Wasseran-
schluss und Stromversorgung fehlen 
oft ganz. In manchen Plantagen sind 
vor allem die Frauen und Mädchen 
dafür zuständig, sauberes Trinkwas-
ser bereitzuhalten. Das bedeutet sehr 
harte Arbeit. In einigen Fällen sorgt 
das Plantagenmanagement weder bei 
den Wohnungen noch auf den Planta-
gen für Toiletten. Es wurde außerdem 
beobachtet, dass die Chemikalien für 
die Insektenbekämpfung direkt ne-
ben dem Brunnen gemischt wur-
den. Das Trinkwasser war dadurch 
einem hohen Risiko der Verunreini-
gung ausgesetzt – eine Verletzung des 
Rechts auf Nahrung.

Geringe Löhne und daraus 
resultierende Armut der Teearbeiter/-

Die Untersuchungskommission aus dem 
Jahre 2015 hatte in den indischen Anbau-
gebieten Darjeeling, Assam und Dooars 
Gelegenheit, sowohl die Arbeitsbedin-
gungen im Feld (Bild oben) kennen zu 
lernen als auch mit der Arbeiterinnen (Bild 
Mitte) sowie Unternehmensvertretern und 
Plantagenbesitzern (Bild unten) Gespräche 
zu führen.
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innen führen dazu, dass sie sich 
verschulden und in ein Abhän-
gigkeitsverhältnis geraten. Eine Ge-
sundheitsversorgung ist auf  den Plan-
tagen entweder nicht vorhanden oder 
so unzureichend, dass keine ange-
messene Behandlung der Kranken 
gewährleistet werden kann. Die he-
runtergekommenen Krankenhäu-
ser und Apotheken auf  den Planta-
gen haben meist zu wenig Personal. 
Auf  kostenlose Medikamente ha-
ben nur wenige Arbeiter/-innen An-
spruch. Besonders diskriminiert wer-
den Gelegenheitsarbeiter/-innen. Da 
das plantageninterne Gesundheits-
system nicht funktioniert, sind die 
Plantagenarbeiter/-innen in schwe-
ren Krankheitsfällen auf  das staat-
liche Gesundheitssystems angewie-
sen. Dafür müssen sie weite und teure 
Wege auf  sich nehmen. Teeplantagen-
arbeiterinnen erhalten keinen Mutter-
schutz, geringere Löhne, werden von 
Fördermöglichkeiten ausgeschlossen 
und in vielerlei Hinsicht diskriminiert. 
In den meisten Teeplantagen waren 
die Zustände vergleichbar schlecht. 
Besonders besorgniserregend waren 
die Zustände aber in einem Teegar-
ten, der einige Zeit zuvor von den Be-
treibern geschlossen worden war. Hier 
konnten sich die Familien der (ehema-
ligen) Teearbeiter nur ein Essen am 
Tag leisten, das überwiegend aus Reis 
mit Salz bestand.

Kampf für Gerechtigkeit

Teearbeiterinnen aus Assam legten 
offen, dass sie vom Management be-
straft wurden, weil sie dagegen pro-
testiert hatten, dass das PLA auf ih-
rer Plantage nicht umgesetzt wurde. 
Einige Teearbeiter beklagten sich 
auch, dass sie von der Gewerkschaft 
nicht die gewünschte Unterstützung 
erhielten, und dass sich diese ihren 
Forderungen gegenüber oft taub stel-
le. In Westbengalen berichteten die 
Arbeiter, dass sie vom Management 
gezwungen worden seien, eine Betei-
ligung an der Plantage einzugehen, 
ähnlich einer Scheinselbständigkeit. 
Stattdessen haben sich die Arbeiter in 

Westbengalen in Gewerkschaften or-
ganisiert und dem Plantagenmanage-
ment eine Charta mit ihren Forde-
rungen übergeben. Das Management 
ging auf einige ihrer Forderungen 
ein, andere blieben bis heute unbe-
antwortet.

75 Jahre lang gab es in den Teeplan-
tagen keine Gewerkschaften, und die 
Teearbeiter/-innen kannten sich mit 
Tarifverhandlungen nicht aus. Die 
ersten einschlägigen Gewerkschaf-
ten formierten sich 1947, und in den 
1950er Jahren breiteten sie sich rasch 
aus. Heute gibt es kaum noch Teear-
beiter, die nicht vom Wirken der Ge-
werkschaften profitieren.7 Allerdings 
mit unterschiedlichen Reichweiten: 
während in Westbengalen 32 Tee-
arbeitergewerkschaften anerkannt 
sind, existiert in Assam bis heute le-
diglich eine.8

Entgegen der sonstigen Knebe-
lung zivilgesellschaftlicher Akteure 
scheint die gewerkschaftliche Interes-
senorganiation grundsätzlich unange-
tastet.9 Teearbeiter/-innen in Indien 
setzen sich vielerorts für ihre Rechte 
ein. In Kerala wehren sich Teearbei-
terinnen beispielsweise dagegen, dass 
Gewerkschften weiterhin von Män-
nern geführt werden. Sie organisier-
ten eine Parallelstruktur und steikten, 
um von der Regierung höhere Löhne 
einzufordern. Sie erzielten einen un-
gewohnten Erfolg und konnten eine 
Lohnerhöhung von einem Dollar 
pro Tag durchsetzen.10 Das GNRT-
FN sagte im übrigen den Teearbei-
terinnen und Teearbeitern in Assam 
und Westbengalen eine fortdauernde 
Unterstützung zu.

Aus dem Englischen übersetzt 
von Ines C. Schäfer

Zur Autorin
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Untersuchungskom-
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